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Karl Jettmar (Heidelberg) 

Arbeitsteilung in Stammeskonföderationen. 

In dem ausgezeichneten Buch über die bronzezeitliche Zivilisation 
Zentralasiens, das Philip L. Kohl (1981) zusammengestellt und herausgegeben 
hat, wird das Erstaunen der Forscher angesichts der Feststellung deutlich, 
daß bereits gegen Ende des dritten Jahrtausends v. Chr. in Turkmenien, 
einem Randgebiet des eurasiatischen Steppenraumes, ein erstaunliches Niveau 
der technischen Entwicklung und ihrer symbolischen Überhöhung erreicht 
worden ist. Der Übergang zur Hochkultur, mit einem Schriftsystem als In­
strument und Ausdruck der Staatsbildung, scheint unmittelbar bevorzustehen. 
A b 1800 v. Chr. wird jedoch ein großer Teil der städtischen Zentren reduziert 
oder liquidiert. Neue Ballungen entstehen außerhalb der bisherigen Agrarbe­
reiche, aber sie erreichen nicht die gleiche Ausdehnung. Das erreichte Niveau 
bleibt nicht erhalten. 

In einer früheren Phase archäologischer Spekulation hätte sich rasch 
eine Erklärung gefunden. Man hätte angenommen, daß die weitere Entwick­
lung erheblich durch die Hirtennomaden gestört worden sei, die sich in jenen 
ariden Steppengebieten Zentralasiens gebildet hatten, die für intensive Vieh­
zucht prädestiniert sind. Glaubte doch schon der erste Ausgräber Anaus, 
Pumpelly (1980), in seinem Material eine Phase der "barbarischen Okkupa­
tion" mit anschließender Dekadenz zu erkennen. 

Wenn man heute vor einer solchen Schlußfolgerung zurückschreckt, 
dann liegt das zweifellos daran, daß die sowjetischen Archäologen, denen es 
lange vorbehalten war, im asiatischen Steppenraum Grabungen durchzuführen 
und zu interpretieren, einhellig die These vertraten, der Übergang zu jener 
Lebensform, die die Bewohner dieser Zone zu einem wesentlichen Faktor in 
der Kulturgeschichte Eurasiens machten, nämlich zum kriegerischen Reiterno­
madismus, sei zu Beginn des ersten vorchristlichen Jahrtausends erfolgt. Dann 
erst seien wie in einer Kettenreaktion die "Kulturen skythischen Typs" ent­
standen, mit effizient geschirrten Reitpferden, einer hoch adaptierten Bewaff­
nung und Kleidung ­ und einer gemeinsamen Symbolsprache, im Fundmaterial 
als "Tierstil" deutlich erkennbar (z.B. Grjaznov 1955, 1957). 

Wir wissen heute, daß diese These unhaltbar ist. Sie ist im kleinsten 
Kreis, in Leningrad, von Mitarbeitern der Staatlichen Akademie für Geschich­
te der materiellen Kultur zu Beginn der dreißiger Jahre entwickelt worden. 
Die Beteiligten waren V.V. Gol'msten, G.P. Sosnovskij, M.P. Grjaznov und 
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N.I. Artamonov. Man glaubte zu erkennen, daß überall im Steppenraum 
komplexe Kulturen ­ mit Feldbau und Viehzucht ­ älter sind als der Nomadis­
mus. Dieser sei durch eine Teilung der "gesellschaftlichen Arbeit" entstanden. 
Von den seßhaften Bauern spalteten sich die Nomaden ab. Mit dieser Inter­
pretation wurde der Anschluß an ein von Engels vertretenes Konzept gefun­
den, der aber eine solche Trennung in der "Mittelstufe der Barbarei" annahm 
­ was etwa dem Neolithikum entspräche (Engels, in Marx­Engels Gesamtaus­
gabe, 1969: 33). 

Artamanov hat dann als erster klar gestellt, daß hier ein eigenes, aus 
den damaligen Forschungsergebnissen abgeleitetes Konzept vorliegt, für das 
Engels zu Unrecht zitiert und als Schutzpatron mißbraucht wurde. So wurde 
es in die offizielle Ideologie übernommen. Es rechtfertigte ja die angestrebte 
Verschmelzung von Bauern und früheren Nomaden, die damals zur Seßhaftig­
keit gezwungen wurden. Daher wurde der Aufsatz Artamonovs erst vier Jahre 
nach seinem Tod gedruckt (Artamonov 1977). Man hatte nämlich ihn, dem 
nichts mehr passieren konnte, vorgeschoben, um der Wahrheit zum Durch­
bruch zu verhelfen ­ ein damals übliches Vorgehen (vgl. Jettmar 1983), eine 
Vorsichtsmaßnahme noch in der späten liberalen Phase der sowjetischen 
Wissenschaft. 

Tatsächlich muß es im Steppenraum bereits Vollnomadismus im 
dritten Jahrtausend v. Chr. gegeben haben, wie Artamonov (1977: 6) anschlie­
ßend ausführt. Inzwischen nimmt man das auch für das Iranische Plateau und 
seine Randgebiete an (Amiet 1986: 137; Briant 1982: 207, 214, 237). Solche 
"Frühen Nomaden" lassen sich allerdings nur schwer durch Funde belegen ­
besonders dann, wenn sie ihre Toten oberirdisch ausgesetzt haben, was 
offenbar in den extremen Trockengebieten Zentralasiens üblich war. Man 
verfügt daher, seitdem die Archäologen des Chinesischen Imperiums auch in 
den innerasiatischen Provinzen aktiv geworden sind, über ein reiches Material, 
auch "Trockenmumien" des frühen zweiten Jahrtausends. Das ändert das Bild 
erheblich (Debaine­Francfort 1988, 1989). 

So müssen wir heute eine andere Erklärung für die Tatsache suchen, 
daß die proto­urbanen Siedlungen am Südwestrand der Steppen nicht dem 
Weg der Stromtalkulturen in Ägypten und Mesopotamien folgen. 

Die Situation ist durch das Ergebnis der Grabungen von V.H. Saria­
nidi (1975, 1977, 1982, 1989, 1990) in der Margiane und in Baktrien kom­
plizierter geworden, vor allem aber auch durch die Interpretation, die P. 
Amiet (1988) aufgrund seiner souveränen Kenntnisse Elams und seiner 
Nachbargebiete ergänzend hinzufügen konnte. (Zu den Datierungen vgl. 
Potabenko 1993.) 
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Wir wissen heute, daß Agrarsiedlungen vorderasiatischen Typs weit 
über Turkmenien hinausreichten, bis an den Oxus, ja darüber hinaus (Masson 
1992). In diesen Randprovinzen lebten Bauern, deren wichtigste Haustiere 
Schaf und Rind waren, das baktrische Kamel diente als Transporttier. Nur 
wenige Belege gibt es vorläufig für Pferdezucht, in der nördlichen Waldsteppe 
ist das anders. 

Dieser Raum wurde in ein Handelsnetz einbezogen, das sich von 
Elam aus über das Plateau weit nach Norden ausdehnte mit wichtigen, von 
Amerikanern und Franzosen ausgegrabenen Stützpunkten in Ostiran (Lam­
berg­Karlovskij, Tosi 1973). Die Gemeinsamkeiten zeigen sich besonders in 
den Luxusgütern. Es muß eine Schicht von Handwerkern gegeben haben, die 
ihre Rohstoffe und Produkte über weite Entfernungen austauschten. Man darf 
annehmen, daß die Handwerker für eine Priesterschaft gearbeitet haben, die 
über ähnlich weitgespannte Verbindungen verfügte. Als Würdezeichen der 
Priester, die auch administrative Funktionen ausübten, dienten Hämmer mit 
phantastisch ausgestaltetem Kopf (Amiet 1986:130). Vielleicht dienten sie zur 
unblutigen Tötung der Opfertiere. Die charakteristischen Bauten dieser 
Kultursphäre (die man "trans­elamisch" genannt hat), sind am Oxus nicht etwa 
die Stadtanlagen, sondern die Tempel (Amiet 1986). Man könnte sie auch 
Zeremonialzentren nennen. Mit den Mitteln einer städtischen Zivilisation 
errichtet, sind sie nicht für einen dauernden Aufenthalt größerer Verbände 
geeignet. 

Von außen betrachtet drohen sie mit imponierenden Türmen und 
Umwallungen. Sie sehen wie Festungen aus, aber für eine effektive Verteidi­
gung wären sie nicht geeignet. (Erst in der Endphase, nach Verlust der 
Funktion nisteten sich darin Siedler ein.) 

Man muß sich vorstellen, daß sie ursprünglich den Rahmen für die 
Jahresfeste boten, in deren Verlauf verschiedene organisch verbundene 
Segmente der Bevölkerung zusammenkamen ­ sicher die Priester, die Hand­
werker und die Bauern, deren Friedhöfe in der Nachbarschaft liegen. Aber es 
ist mehr als wahrscheinlich, daß zu den Teilnehmern auch Hirten gehörten, 
die mit ihrem Vieh die Weiden im westlichen Hindukusch und an der Alai­
Kette nutzten. Man kann sich vorstellen, daß diese Hirten nicht nur den 
Handel intern und extern, zu ähnlich organisierten Gemeinschaften, über­
nahmen, sondern auch die Abwehr gegen äußere Feinde. Damit ließe sich das 
an sich erstaunliche Fehlen von Waffen in den Gräbern der Bauern erklären 
(Jettmar 1981a, b). 

Das heißt, daß die Funktion der Städte, in denen es eine "ständische" 
Gliederung gegeben hatte, durch das Zusammenspiel von Verbänden ersetzt 
wurde, die so groß waren ­ und so selbständig organisiert, mit den Möglich­
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keiten einer Selbstversorgung, daß man sie als "Stämme" auffassen kann. 
Intern waren sie wohl in Verwandtschaftsgruppen gegliedert. 

An diese Möglichkeit hatte ich bei meiner ersten Beschäftigung mit 
dem Thema gedacht (Jettmar 1981b). Ich hatte vermutet, daß die Hirten­
stämme archäologisch nicht erfaßt wurden, weil ihre Lager und Gräber 
außerhalb des von Sarianidi erforschten Areals lagen. Ihr von dem der Seß­
haften leicht differierendes Inventar sei aber in der Beute der Raubgräber 
erkennbar, die in den siebziger Jahren im Bazar von Kabul, ja auf offener 
Straße buchstäblich verhökert wurde (Jettmar 1978). Also haben in Afghani­
stan die Einheimischen auch Friedhöfe der sonst nicht belegten Nomaden 
ausgeplündert. Tatsächlich gibt es in den folgenden Jahrhunderten Gräber, in 
denen man Tote bestattet hat, die man zuerst in leichten Hütten aussetzte, 
welche man abschließend niederbrannte. Das ist z.B. in Tagisken gut belegt. 
Über den Resten, die auf dem gewachsenen Boden übrig blieben, schüttete 
man dann den Grabhügel auf. Es gibt mehrere Rituale, die als ein konstituti­
ves Element die Aussetzung der Toten erkennen lassen (Askarov 1992: 444­
446). 

Bereits den Vätern des Historischen Materialismus war klar gewesen, 
daß sich Stämme zu größeren Verbänden zusammenschließen können. Mor­
gan hatte hierfür ein anschauliches Beispiel geboten, die Irokesen (Engels 
1969: 85­97). Aber deren Stämme praktizierten keine Arbeitsteilung, ihre 
Produktion war gleichgerichtet, sie wurden daher nur durch "mechanische 
Solidarität" verbunden, jeder für sich war lebensfähig (Dürkheim 1893/1977). 
Solche Eidgenossenschaften betrachtete Engels (1969: 94) noch nicht als 
Staaten. 

Jene Formation, deren Existenz ich hier postuliere, ist mehr bzw. 
anders, nämlich die Vereinigung ungleicher Partner ­ die aber intern ihre 
Gentilverfassung behalten ­ zur gemeinsamen Abwehr und zum Austausch 
ihrer Produktion. 

Diese Möglichkeit hat Engels nur als eine Übergangsform betrachtet. 
Er vermutete intensive Arbeitsteilung erst nach der Aufsplitterung der Ver­
bände. 

"Ursprünglich tauschte Stamm mit Stamm, durch die 
gegenseitigen Gentilvorsteher, als aber die Herden anfingen, 
in Sondereigentum überzugehen, überwog der Einzeltausch 
mehr und mehr und wurde die einzige Form." (Engels 1969: 
156) 

Es wäre allerdings kaum zu einer solchen Kooperation gekommen, 
wenn nicht jene Gruppe religiöser Spezialisten, die ursprünglich in den 
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Verband der "trans­elamischen Kulturen" gehörte, das Zusammenwirken von 
Hirten und Bauern abgesegnet und in den Dienst einer gemeinsamen Religion 
gestellt hätte. Dabei mußten die Priester selbst als Stamm auftreten ­ zu­
mindest in dem Verständnis jener, die sich ihrer Leitung anvertrauten. 

Tatsächlich weisen alle Völkerschaften, von denen man annehmen 
muß, daß sie im "trans­elamischen" Bereich lebten oder unter den direkten 
Einfluß des dort entwickelten ethno­sozialen Systems standen, eine entspre­
chende Gliederung auf. Sie bestehen aus Stämmen unterschiedlicher Wirt­
schaftsweise. Herodot erfuhr über die Perser: 

"Die Hauptstämme sind die Pasargader, Maraphier 
und Maspier. Die Pasargader sind der vornehmste, zu ihm 
gehört auch die Familie der Archaimeniden, der die persi­
schen Könige entstammen. Andere persische Stämme sind: 
die Panthialaier, Derusiaier, Germanier. Alle genannten 
Stämme treiben Ackerbau. Die übrigen sind Hirtenstämme: 
die Daer, Marder, Dropiker, Sagartier." (Herodot 1/126). 

Von den persisch sprechenden Sagartiern hören wir, daß sie mit 
Lassos kämpfen, "Seilen mit Schlingen", mit denen sie den Gegner an sich 
heranziehen (Herodot VII/84), um ihn zu töten. In diesem System gab es auch 
einen Priesterstamm, die Mager, eigentlich zu den Medern gehörig, aber mit 
dem Wahrnehmen des offiziellen Kults bei den Persern betraut (Herodot, 
111/61­79). Daß die Skythen im pontischen Raum sich als ein Verband zeigen, 
in dem Bauern, Hirten und ein "königlicher Stamm" getrennte Areale ein­
nehmen, ist bekannt und sehr intensiv diskutiert worden (Rybakov 1979). 
Auch die Existenz eines "Priesterstammes" ist wahrscheinlich (Raevskij 1977: 
156­161). Die Annalen der älteren Han­Dynastie erzählen von dem königli­
chen Stamm der Sai, d.h. Saken (Hulsew6 1979: 104). 

Wenn man bedenkt, daß sich eine solche Ordnung bei der Seßhaft­
werdung in ein Kastensystem verwandeln kann, darf man auch die vedischen 
Arier hier einordnen. Ihre Vorfahren müssen ­ wie immer sich ihre Einwan­
derung in den Punjab abgespielt hat ­ die "trans­elamische Handelszone" 
durchquert haben. 

Eine solche Ordnung kann die Basis für ein sakrales Königtum 
bilden. Die brauchbarsten Belege für diese Weiterentwicklung sind archäolo­
gische Denkmäler des Steppenraums, ich habe diese bereits zusammengestellt 
in einem Vortrag, der im Dezember 1975 in Leipzig gehalten wurde, 1982 
wurde er ­ mit Nachträgen ­ gedruckt (Jettmar 1981c). Schon damals wandte 
ich mich gegen die Vorstellung, daß die Entstehung des Königtums bei den 
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Reiterkriegern sich aus dem allmählichen Machtgewinn der Sippenoberhäup­
ter nach kriegerischem Erfolg erklären lasse. In diesem Aufsatz vertrat ich die 
Auffassung, daß bei der Entstehung von Monumentalgräbern im Steppenraum 
nicht nur einheimische Traditionen beteiligt waren ­ nämlich Hügelgräber, die 
im Wolga­Uralgebiet bereits seit dem 3. Jt. errichtet wurden, und oberirdische 
Aufbahrung, die am Südrand, auch im Tarimbecken, sicher eine ebenso weit 
zurückreichende Vorgeschichte haben. 

Es müsse auch eine massive Anregung aus jenem Raum angenommen 
werden, in dem sich die Hochkulturen mit städtischen Zentren gebildet 
hatten. Im Steppenraum hätten Gräber die Funktion der Tempel übernom­
men. Ich wußte damals noch nicht, daß es möglich sein würde, die Ausstrah­
lung aus einem alten Hochkulturbereich archäologisch zu fassen ­ nämlich als 
"trans­elamische Handelszone", und daß es eine Übergangsform gibt ­ die 
Tempelfestungen. 

Mein Argument war damals das geballte und plötzliche Auftreten von 
rätselhaften fremden Bestattungsritualen, gerade in den frühesten und größten 
Grabanlagen des Steppenraumes. Ich besprach die Gräber aus folgenden 
Komplexen: 
1. Tagisken­Ujgarak im Delta des Syr­Darya gelegen, etwa 10.­8. Jahr­

hundert v. Chr. 
2. Bessatyr im Iii­Tal, Ostkasachstan, 7.­4. Jahrhundert v. Chr. 
3. Arzan in Tuwa etwa 2. Hälfte des 8. Jahrhunderts 
4. Koj­Krylgan­Kala, Choresm, 4. Jahrhundert v. Chr. schließt sich hier 

an. 
Als Übergangsform kann man die Anlagen von UT im Kaukasus­Vorland 
auffassen. Moderne Grabungen (Bolonov 1987) haben gezeigt, daß unter den 
Kurganen Heiligtümer liegen, nach einem "vedischen" Ritual errichtet. 

Dabei setzte ich voraus, daß es nach dem Vorbild der Staatsbildun­
gen in Iran und in Transkaukasien zur Entwicklung eines religiös fundierten 
Königtums gekommen war, dem Herrscher kamen weiterhin priesterliche 
Funktionen zu. Einflüsse aus den Königreichen des Vorderen Orients sind ja 
z.B. durch Felsbilder bezeugt, die Streitwagen darstellen, vermutlich als 
Attribut des Sonnengotts (Novgorodova 1978). Sie kommen in weiten Teilen 
des Steppenraums vor und erklären, wieso im China der Shang­Zeit die 
ältesten Streitwagen Ostasiens zunächst nur bei Königsgräbern gefunden 
wurden. Für die praktische Anwendung eigneten sich solche Gefährte in den 
Weiten des Steppenraums nicht. Nur am Südfuß des Urals gibt es einen 
repräsentativen Fund (Sintasta, vgl. Gening 1977). Dem Entstehen einer 
Zentralgewalt entspricht es, daß die Nomaden zum Abhalten der Stammesfe­
ste sich nun an dem Hügelgrab des Herrschers versammelten. Der Große 



184 Arbeitsteilung in Stammeskonföderationen 

Kurgan von Bes§atyr ist in einer großen Spirale von etwa 100 Opferplätzen 
umgeben, mit Steinsetzungen (Akisev­Kusaev 1963: 28). Manche Hügel sind 
im Verlauf vieler Jahre durch überdeckende Aufschüttungen vergrößert 
worden. 

Die großen Verbände, etwa die Massageten, deren Königin Tomyris 
den Gründer des Perserreiches, Kyros, besiegen konnte (Herodot I: 205­216), 
haben für eine Weile einer fast unübersehbaren Vielzahl kleinerer Einheiten 
Platz gemacht, wie man im Wolga­Uralgebiet, in Kasachstan und im Altai 
feststellen kann. Das schließt aber die institutionalisierte Kooperation mit 
Bauern nicht aus. Bei jenen Stämmen, die ihre Toten im Altai beisetzten, 
wurden die Streitrosse mit Getreide gefüttert ­ was wohl die Kooperation mit 
Ackerbauern voraussetzt. Wie Handwerk und Metallgewinnung organisiert 
waren, wissen wir nicht, aber es mag auch weiterhin Stämme gegeben haben, 
die auf Bergbau und Schmiedehandwerk spezialisiert waren. Die Türken 
betrachteten sich als Nachkommen eines Schmiedestamms (Liu Mau­Tsai 
1958: 7). 

Für spätere Reiterkrieger waren das Erinnerungen. Feldbau und 
Handwerk, auch den Handel überließen sie ihren Untertanen und Verbünde­
ten. Wiederum wurden Nomadenreiche gegründet ­ nach dem Vorbild der 
Seßhaften. Nur so konnten die Hunnen der Macht Chinas entgegentreten. 

Fassen wir zusammen: In der Zeit, in der sich Reiternomaden in­
nerhalb des Steppenraumes bilden, gab es Stammesverbände, in denen auch 
Bauern vertreten waren, auch Handwerker und Priester waren einbezogen. 
Diese schufen aufgrund ihrer Verwurzelung im "trans­elamischen Bereich" 
Heiligtümer, in deren Umkreis sich Amphiktyonien bilden, ähnlich jenen der 
griechischen Antike. Man kann sich vorstellen, daß in dieser Zeit der Kon­
takte nicht nur Ideologien, sondern auch Rauschmittel des Südens (darunter 
Soma­Haoma) Eingang fanden. Eine der Kultfestungen der Margiane hat sich 
als Initiationszentrum der Priesterschaft herausgestellt, dort wurden im glei­
chen Raum Mohn und Ephedra gefunden, außerdem gab es eine Überfülle 
von Kultgeräten (Jettmar 1992). Offenbar wurden dort ­ in zeitweiliger Abge­
schlossenheit ­ Mythen und Rituale weitergegeben, in denen sich die Welt­
sicht der Priester aussprach. Welchen Beitrag die Steppenvölker selbst gelei­
stet haben, wissen wir nicht, am Ende der nun einsetzenden Entwicklung mag 
der Schamanismus stehen. Jedenfalls hat sich der spirituelle Fortschritt in 
fernen Zivilisationen bis in die Weiten des Steppenraumes ausgewirkt. 

Engels hatte nicht gesehen, daß es "Arbeitsteilung in Stammeskon­
föderationen" geben kann, auch nicht, daß Hirten erst durch die Übernahme 
der Ideologie einer komplexen Gesellschaft zu jener straffen Organisation 
fanden, die sie zur Gefahr für alle Nachbarn macht. Wohl aber war diese 
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M ö g l i c h k e i t Karl W i t t f o g e l klar. E r hat erkannt, d a ß erst d i e " Ü b e r n a h m e der 
H e r r s c h a f t s m e t h o d e n der agrar ischen D e s p o t i e n " d ie Hir tenvö lker ge fähr l ich 
macht (Wit t foge l 1977: 264­267) . 

In format ionss tand u n d P h a n t a s i e v o n Fr iedr ich E n g e l s k a n n m a n 
bewundern , s ie h a b e n aber in d o p p e l t e r Hins icht nicht ausgere icht : 

Ers tens k o n n t e er s ich nicht vorste l len, d a ß s ich d ie f r ü h e s t e n S tam­
m e s v e r b ä n d e in d e n euras iat i schen S t e p p e n durch ( n o c h ) k o m p l e x e n A u f b a u 
v o n ihren spä teren N a c h f o l g e r n untersch ieden . ( M e i n e r M e i n u n g n a c h erklärt 
das auch d ie Sonders te l lung ihrer Kunst ­ d e s Tierst i ls . ) 

Z w e i t e n s aber hätte e s nicht in s e in K o n z e p t g e p a ß t , d e m I d e o l o g i e ­
Transfer e ine s o l c h e R o l l e b e i der E n t s t e h u n g d e s R e i t e r k r i e g e r t u m s zu­
zuges tehen . 

A l l erd ings s e h e n wir nur desha lb klarer, w e i l 7 0 Jahre sowjet i scher 
A r c h ä o l o g i e das Mater ia l bere i tgeste l l t haben , mit d e s s e n H i l f e m a n vore i l ige 
Sch lüsse der "Klassiker d e s Marxismus'" korrigieren kann. 
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